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  Für meine Männer:




  





  meinen  Vater, dessen Reisen ich fortsetze,




  meinen Traummann, dem ich viel zu spät begegnet bin,




  und meinen Hund Johnny, der mich stets begleitet. 
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  Vorwort




  





  Liebe Leserin, lieber Leser,




  





  möglicherweise waren wir unter den letzten Reisenden, die Nordamerika vor der  Coronakrise frei und unbeschwert kennenlernen durften. Möglicherweise wird die Reisefreiheit für einige Zeit stark eingeschränkt sein. Und möglicherweise wird es nie mehr so sein, wie vor der weltweiten Pandemie.




  





  „Man denkt, das könnte ein tolles Buch werden, was sich aus dem Brei der üblichen Reisebeschreibungen heraushebt.”, schrieb mir ein Leser meines Reiseblogs, Und ein anderer kommentierte: „Beim Lesen eures Blogs bin ich schon fast im Kurzurlaub.”  




  





  Die Pandemie und das Drängen meiner Leser gaben den Ausschlag für mich, dieses Buch zu schreiben. Wenn man nicht mehr reisen darf, dann muss man zumindest darüber lesen können. 




  





  Nordamerika ist ein Kontinent unterschiedlichster Klimazonen und daraus resultierender Landschaftsformen. Man lebt zusammen mit Bären und Alligatoren, als wäre es das Normalste auf der Welt. Ich wollte eintauchen in diese Welt. Hautnah erleben, wie die Menschen denken und fühlen. Die Großstädte besuchen und das Nationalgericht jedes Bundesstaates probieren. Ich wollte Nordamerika als Gesamtes erfassen. 




  





  Während der Reise musste ich erkennen, dass die Ansprüche zu hoch waren. So wie wir die Italiener nicht wirklich kennen, wenn wir ein paar Tage in Rom verbringen, so kennen wir die New Yorker nicht, wenn wir ihre Stadt besichtigen. Zunächst mieden wir die Großstädte, da wir mit dem Verkehr, der Sprache, den Übernachtungsmöglichkeiten und den Zahlungsmodalitäten noch völlig überfordert waren. Später fühlten wir uns in den Straßenschluchten verloren, und es zog uns mehr in die grandiose Natur. Städteführer mit immer neuen Geheimtipps gibt es genug. Aber haben Sie schon einmal einen Kojoten heulen hören? Sind Sie schon einem Baby Bär begegnet? Und konnten Sie Manatees vom Boot aus streicheln? 




  





  Dort in der Natur lernten wir die einfachen Menschen kennen. Ihre Nöte und Sorgen, aber auch ihren Optimismus und ihre Offenheit. Unser Hund Johnny öffnete uns dabei viele Türen. Jeder Tag setzte neue Highlights und nach zehn Monaten war klar, die Reise hat uns verändert. Nicht nur unsere Einstellung zu Nordamerika, sondern auch zur Natur und zum eigenen Leben. 




  





  Und nun wünsche ich Ihnen eine gute virtuelle Reise mit uns durch die USA und Kanada. Manches ist zum Schmunzeln, manches zum Nachdenken und vieles zum Staunen.




  





  Renate Steiner




  





  




  
Unser Postbus nimmt den Seeweg - Hamburg, Deutschland 






  





  Unser Postbus nimmt den Seeweg. Im Gegensatz zu uns. Während wir im Flugzeug den Ozean in nur acht Stunden überfliegen, trotzt er 14 Tage lang dem Wind und den Wellen in den Tiefen eines Frachtschiffes. Wir hätten ihn gerne begleitet. Das geht inzwischen. Ohne jeglichen Komfort, versteht sich, in den Mannschaftsunterkünften und Essen in der Schiffskombüse. Diese „Mitfahrten” sind beliebt. Es gibt Wartelisten. Und sie sind nicht billig: Fast dreimal so teuer wie die Flüge. Es wäre uns das Abenteuer wert gewesen. Aber der Hund ist an Bord nicht erlaubt. 




  





  Unser Postbus startet seine Überseereise in Hamburg. Sein Endziel ist Halifax in Südostkanada. Wir verbinden seine Anfahrt mit einem Zwischenstopp in Harburg und übernachten auf dem Gelände eines Bootshauses. Ein bisschen Probefeeling. 




  





  Wir sind keine erfahrenen Reisemobilfahrer. Und auch keine enthusiastischen Postbusfahrer. Wir hatten beide gerade eine gescheiterte Ehe hinter uns und steckten noch im Scheidungskrieg. Die Zukunft für uns war mehr als nebulös. Aber wir waren verliebt und voller Ideen. So standen wir vor einem Jahr auf dem Gelände eines Postwagen-Händlers in Bayern und schauten uns jede Menge gelber VW T5 an. Ein kostengünstiges Auto, in dem man schlafen kann, das aber dennoch alltagstauglich ist, war unsere Motivation. 




  Die Masse an gelben Fahrzeugen beeindruckte mich. Obwohl es ein trüber Tag war, strahlte der Platz eine heitere Atmosphäre aus. Berni verglich die Kilometerstände, studierte die Ausstattung sämtlicher Transporter und öffnete Türen und Motorhauben. Ich indes staunte. Gelb. Sicherlich keine Tarnfarbe. Aber warum eigentlich nicht? 




  „Den würde ich kaufen…”, riss mich Berni aus meiner Gefühlswelt und zeigte auf ein Modell im Hintergrund. Er sah aus wie alle seine ausrangierten Kollegen. „Er hat wenig Kilometer, und die kleinen Macken kann ich selbst reparieren. Nichts Schlimmes, also das, was ich sehe … Wieviel Geld kannst du über deine Kreditkarte flüssig machen? Wenn wir zusammenlegen, schaffen wir die Anzahlung.”




  „Was…?”, entfuhr es mir. „Wieso kaufen? Wir wollten doch nur … schauen?!”




  





  In den nächsten Wochen baute Berni unseren Postbus aus. Zunächst musste ein Beifahrersitz besorgt werden, denn die Mitarbeiter der Deutschen Post sind alleine unterwegs. Wir entschieden uns für eine Doppelsitzbank mit Drehkonsole. So könnten wir nicht nur zu zweit Auto fahren, sondern auch einmal einen Gast einladen. Wir ahnten damals noch nicht, dass das oft der Fall sein würde. 




  





  Eine zweite Autobatterie war ein Muss. Die Beleuchtung und die Ladegeräte der diversen Geräte wie Handy, Computer und elektrische Zahnbürste sollen unabhängig vom Motor funktionieren. Die russische Dieselstandheizung erwies sich als kompliziert. 




  Als Berni mit einer Stichsäge Löcher in die Karosserie sägte, um zwei zusätzliche Fenster einzubauen, konnte ich nicht hinsehen. Was, wenn sie nicht mehr dicht würden? Sie wurden. Ein Schubladenkühlschrank löste unser Raumproblem. Eine Minispüle, 60 Liter Wassertanks, ein Gasherd, ein ausgeklügelter Klapptisch, ein 120 cm breites Bett mit angepasstem Lattenrost, Einbauschränke und eine gute Beleuchtung - alles wurde durchdacht und umgesetzt. Ich war für das Design zuständig. Inzwischen fand ich die Farbe richtig originell, und so wurden die Schränke gelb und die Schubladen grau gestrichen. Die Arbeitsplatte erhielt ein freches Dekor. Nun sah schon alles perfekt aus, wenn man von den diversen Kratzern und Dellen an der Karosserie absah.




  





  Heute strahlt er förmlich in der Sonne. Er ist sorgfältig gewaschen. Innen wie außen. Es sollen keine Bakterien oder Seuchen in die USA gelangen. Dafür gibt es genaue Vorschriften. Vor der Abgabe am Terminal gönnten wir ihm eine Intensivwäsche bei einem Hamburger Autosalon. Eine zusätzliche Unterboden-Desinfektion erhält er kurz vor dem Verschiffen auf dem Hafengelände. 




  





  Langsam verschwindet unser Postbus hinter der Schranke. Berni parkt ihn auf dem Gelände der Reederei und übergibt die Autoschlüssel dem Hafenmeister. In zwei Tagen läuft das Schiff aus. Unsere Kleidung für ein Jahr ist in seinem Inneren verstaut. Jeder hat einen Schrank von etwa 40 cm Tiefe x 50 cm Breite x 70 cm Höhe sowie eine Schublade von etwa 40 cm Breite x 40 cm Tiefe x 20 cm Höhe. Unsere Kleider sind auf Zwiebeltechnik – und häufiges Waschen – ausgelegt. Handtücher und Geschirrtücher sind aus Mikrofaser. Der dritte Schrank ist mit Geschirr und Töpfen für zwei Personen gefüllt. Lebensmittel, Flüssigkeiten etc. dürfen nicht aufs Schiff und müssen in Kanada neu gekauft werde. Im „Büro” sind diverse Reiseführer und ein Camper Kochbuch einsortiert. Weitere Leselektüre wird von unterwegs aus als E-Book besorgt. „Gute Fahrt gelber Postbus, wir sehen uns in Halifax…”, verabschiede ich mich und denke bange: „Hoffentlich!”




  





  Das Abenteuer beginnt - Frankfurt, Deutschland




  





  Bis dato hatte alles nahezu perfekt geklappt: Unser Freund Thomas holte uns rechtzeitig mit seinem Auto ab. Wir verstauten Johnnys riesige Flugbox, unsere Reisetasche sowie unsere Handgepäck-Rucksäcke in seinem BMW. Kurz vor Frankfurt durfte sich unser Hund noch einmal austoben und ... mit seinem Futter die K.O. Tablette vom Tierarzt verspeisen. Wir entschieden uns für diese Vorgehensweise, da er möglicherweise in der Abflughalle vor Aufregung nicht mehr fressen würde. 




  Am Flughafenparkplatz angekommen mussten wir ihn schon in seine Box tragen. Er war bereits sehr wacklig auf den Beinen bzw. Pfoten. Die Box gefiel ihm nicht, er ergab sich aber nach kurzem Widerstand seinem Schicksal, zumal sie ihm im Trubel des Flughafens einen gewissen Schutz bot. 




  Das Terminal C sowie der Check-in von Condor sind zwar gut ausgeschildert, die Wege dorthin sind allerdings weit. Exakt zwei Stunden vor Abflug erreichen wir etwas kurzatmig unseren Schalter. Der Flugbegleiter lächelt freundlich und bittet uns, unseren Hund neben der Box aufzustellen. Es geht um die Größe des Hundes im Verhältnis zur Box. Es ist die größte Box, die wir entsprechend seiner Größe im Fachhandel bekommen konnten. Johnny verschwindet förmlich darin. Wir sind uns sicher, der Flugbegleiter nicht. Unser Hund gilt bei einer Schulterhöhe von 60 cm als groß, wiegt aber nur 25 kg. Er ist ein English Pointer, der sich als Jagdhund auf dem Frankfurter Flughafen hundeelend fühlt. Der Flugbegleiter beharrt auf seine Anweisung und Johnny wankt aus der Box. Sein Kopf …. könnte den Deckel berühren. Das geht nicht. „Es müssen 10 cm Luft sein. So sind die Vorschriften. Neuerdings.” 




  Der Angestellte zuckt mit den Schultern: „Die Box ist zu klein.” Wir sind ratlos. Noch größer? Geht doch gar nicht! Geht doch. „In der Abflughalle B gibt es Flugboxen zu kaufen. Vielleicht haben wir Glück. Aber pronto, pronto. Der Flieger wartet nicht …!”, scheucht er uns vom Schalter.




  





  Johnny verstauen wir wieder in seiner Box und rasen mit ihm auf dem Gepäckwagen durch das Labyrinth des Frankfurter Flughafens. Durch die Fahrstuhltür passen wir nicht: Erst Hund, dann im zweiten Anlauf der Gepäckwagen. Im hintersten Eck der Gepäckausgabe finden wir besagte Firma. Johnny muss wieder aus seiner Box. 




  „Klar. Die Box ist zu klein. Sieht man doch.” Die größte Box muss es sein. Das Wohnzimmer unter den Boxen. Es passt ein Pony hinein. „Aber die Vorschriften sind halt so.” 




  Das - Wohnzimmer - kostet 350€. Egal. Der Flieger wartet nicht. Wir müssen zurück. Die alte (eigentlich ebenfalls neue) Box überlassen wir dem Händler. Sonst müssten wir sie noch vor Ort entsorgen. Eine lukrative Geschäftsidee formt sich gerade in meinem Kopf. Viel Zeit zum Nachdenken habe ich allerdings nicht.




  Die neue Box passt nur noch hochkant auf den Gepäckwagen, sodass unser bereits halb betäubter Hund laufen muss. Berni sieht nichts mehr beim Steuern des Wagens. Der Hund wankt bemitleidenswert hinterher. Er ist zu schwer, als dass ich ihn durch das Labyrinth des Flughafens tragen könnte. Wir geben ein kurioses Bild ab. Eine halbe Stunde später sind wir wieder am Schalter. Die Box wird auf Schmuggelware untersucht. Johnny bezieht sein neues Heim. Er ist inzwischen so schwach, dass er sich kaum wehren kann. Ein Mitarbeiter des Frachtgutes holt ihn ab. Was, wenn er auf das falsche Flugzeug verladen wird? Nur nicht daran denken …!




  





  Nun müssen wir uns sputen. Vor der Security Zone ist eine riesige Warteschlange. Danach passieren wir die automatische Passkontrolle, und zuletzt will das Gate 43 gefunden werden. Am Gate ist nichts los. Wunderbar. Leider hat das seinen Grund. 




  Das Flugzeug wurde getauscht. Wir wissen nicht, warum, aber vermutlich sind die Durchsagen im Stress um die Hundebox an uns vorbeigegangen. Unsere Maschine fliegt kurzfristig woanders hin. Die neue Maschine startet auf Gate 60. Also zurück durch die endlosen Flure. Am Gate 60 wird bereits eingecheckt. Wir sind bei den letzten Passagieren. Es geht nur langsam voran, weil die Passagiere mit dem Bus auf die Rollbahn gefahren werden müssen. Es ähnelt einer Blockabfertigung am Gotthard-Tunnel. Der Bus kreuzt hin und her, bis die richtige Maschine gefunden wird. 




  Und da sehen wir ihn wieder! Unseren Johnny. Seine riesige Box wird in diesem Moment ins Flugzeug verladen. Sie thront auf dem ausgefahrenen Hubwagen wie auf einem Silbertablett. Er ist bei uns. Gott sei Dank.




  Nun warten wir auf die Startfreigabe. Es fehlen noch wichtige Papiere für den Flug, und der nächste Drucker ist 20 Minuten entfernt. Eben kam die Durchsage vom verärgerten Kapitän. Wir müssen uns verhört haben. Das ist nicht möglich. Obwohl, wenn ich an die endlosen Gänge des Frankfurter Flughafens denke, dann kann das noch dauern.




  





  Andere Länder andere Sitten - Halifax, Canada




  





  Der Flughafen ist klein, fast schon familiär. Ein künstlicher Wasserfall berieselt die Neuankömmlinge mit leisem Wassergeplätscher. Die Stimmung ist ruhig und gelassen. Die Zollformalitäten werden am Computer eingegeben einschließlich der Fingerabdrücke und eines Fotos. Ein Sicherheitsbeamte nimmt Stichproben. Er winkt uns freundlich lächelnd durch. Es ist kurz nach 20.00 Uhr Ortszeit. 




  Unsere erste Sorge gilt dem Hund.




  





  Während Berni unser Gepäck in Empfang nimmt, stürme ich zum Schalter für Sperrgepäck. Und da steht er schon bzw. sein Wohnzimmer. Johnny liegt darin ins hinterste Eck gedrängt und zittert. Sein Schwänzchen wedelt matt, als er mich erblickt. Immerhin. Nun müssen wir mit ihm noch durch den Zoll. Das dauert. Man sieht, der Beamte hat Mitleid mit dem Häufchen Elend. Inzwischen ist es 22.30 Uhr.




  





  Dann geht es zu Budget, dem Autovermieter. Irgendwie müssen wir in unser Hotel kommen, das wir für die erste Nacht gebucht haben. Der Flughafen ist etwa 30 km außerhalb der Stadt. Unser Postbus müsste schon im Hafen stehen, aber es stehen noch Zollformalitäten an. Die erledigen wir morgen und tauschen dann den Mietwagen gegen unser Fahrzeug. Soweit der Plan.




  





  Die Autovermietung funktioniert unkompliziert. Die Kanadier fahren allerdings ausschließlich Autos mit Automatikgetriebe. Weder Berni noch ich sind jemals Automatik gefahren. Es geht zunächst hoppelnd vorwärts. Der Wagen hat kein Navi, aber wir haben unser „Tom Tom” mit entsprechenden Karten dabei. Gott sei Dank. Müde fahren wir drei ins vorab reservierte Hotel. Es ist weit nach Mitternacht, bis wir es erreichen. Dort erwartet uns etwas, das wir in Deutschland eine Suite nennen würden. Aufgeteilt in zwei großen Zimmern befinden sich zwei Doppelbetten, ein Sofa mit zwei Sesseln, ein Fernseher und ein geräumiges Bad sowie eine Miniküche. Das ist also ein Standardzimmer…




  





  Der Morgen begrüßt uns mit Regen. Alles ist grau in grau. Das Frühstück fällt kontinental aus. Das heißt, es ist alles vorhanden, was getoastet werden kann. Von Toastbrot über Brioches zu Bagels. Alles einzeln abgepackt. In einer Schale liegen Tütchen mit Kellogg’s Cornflakes und Obst aus der Dose. Dazu wird Kaffee, heißes Wasser für Tee und Orangensaft, der vermutlich nie eine Orange gesehen hat, angeboten. Das ist also das Standardfrühstück.




  





  Es fällt uns sofort auf, dass die Straßen breiter sind als in Deutschland. Der Verkehr fließt gemütlich. Wir sind auf dem Weg zum Spediteur. Die Papiere sind schon vorbereitet, sodass wir kaum englisch reden müssen.  Damit geht es nun zum Zoll. Auch dort gibt es keine Probleme. Wir fahren mit unserem Mietwagen kreuz und quer durch Halifax zum Hafen: Unser Bus ist unversehrt und wohlbehalten in Kanada angekommen. Welch ein Glück. Wir können uns entspannen.




  





  Nun müssen wir den Mietwagen abgeben, doch das erweist sich als ein Albtraum. Berni steuert den Kleinwagen, und ich folge ihm mit dem Postbus. Im Straßenverkehr von Halifax verliere ich ihn. Ohne funktionierendes Handy ist das unsere erste Bewährungsprobe! Während ich immer wieder um das Viertel der Autovermietung kreise, da es auf Grund von diversen Baustellen keine Parkplätze gibt, sucht er halb Halifax nach einem gelben Postbus ab. Ich finde ihn schließlich in Diskussion mit einer Polizistin. Fast hätte er eine Fahndung ausgelöst. 




  





  An einer Brücke müssen wir 1 CD $ Maut bezahlen und scheitern am Kleingeld. Wie sieht eigentlich eine 1-CD Dollar Münze aus? Gott sei Dank sind die Menschen sehr hilfsbereit.




  Die nächste Überraschung erleben wir beim Tanken. Der Bus musste auf dem Schiff nahezu leer sein. Wir brauchen also dringend Sprit. Erst die dritte Tankstelle liefert Diesel. Offenbar gibt es nicht an jeder Tankstelle alles …




  





  Zum Einkaufen der Basics steuern wir einen Walmart an und sind vom Angebot völlig erschlagen. Wir versorgen uns mit dem Nötigsten und beschließen danach, einen Campingplatz aufzusuchen. Es reicht für heute. Morgen müssen wir uns um den Bus kümmern. Johnnys Wohnzimmer muss aufs Dach. Das Luxusteil werden wir wohl ein Jahr herumfahren müssen. Außerdem brauchen wir eine neue SIM-Karte fürs Telefon, und Halifax wollen wir dann auch genauer unter die Lupe nehmen.




  Wenn es nur aufhören würde zu regnen…




  





  Ein Pandabär aus China - Prince Edward Island, Canada




  





  Halifax liegt auf der Halbinsel Nova Scotia. Das bedeutet zu deutsch: Neu-Schottland. Und was macht es in Schottland oft? Regnen. Seit wir in Kanada gelandet sind, regnet es. Den dritten Tag schon. Bindfäden, Nieselregen, Platzregen, alle Arten von Regen. So langsam sind wir es leid. Unsere Stadtbesichtigung fällt entsprechend mager aus.  




  





  Halifax ist eine durchaus charmante Hafenstadt. Im Stadtkern reihen sich alte Backsteinhäuser aus der Seefahrerzeit, architektonisch gekonnt, neben moderne Gebäude. Es sind nur wenige Touristen unterwegs. Sie sind mit Regenschirmen bewaffnet, die kleinen Kinder stecken in Regenjacken und Gummistiefeln. Knallige Trippelfüßchen auf nassem Asphalt sind die einzigen Lichtblicke. Alles wirkt gepflegt, ruhig und gelassen. Halifax bietet mehrere Universitäten, Museen und Theater. Eine ehemalige Zitadelle der Briten thront auf dem grünen Hügel mitten in der Stadt. An der Waterfront tummeln sich kleine Fish & Chips-Buden sowie Souvenirläden, Restaurants und Kneipen. Die Seepromenade macht einen modernen und gemütlichen Eindruck. Wie schön wäre es, die öffentlichen Hängematten und Bänke bei Sonnenschein genießen zu können. Aber es regnet immer noch. Die Stadt und das Umland sind durchzogen von schön angelegten Grünflächen und Parks. Sie sind üppig grün, den Grund hierfür kennen wir jetzt.




  





  Wir verlassen Nova Scotia. Unser Weg soll uns in den Süden führen, ins Warme und vor allem ins Trockene. Da erblicken wir auf der Karte eine fast fledermausförmige Insel, Prince Edward Island mit seiner Inselhauptstadt Charlottetown. Sie erhielt ihren Namen nach der Queen Charlotte, der Ehefrau von Georg III, wie unser Reisebuch uns erklärt. Das klingt romantisch. Sie ist eine der ostkanadischen Atlantikprovinzen. Außerdem gibt es einen winzigen, aber beliebten Nationalpark. Der muss überprüft werden. 




  





  Die Confederation Bridge verbindet das Island mit der Provinz New Brunswick (Neu Braunschweig). Sie gehört mit ihren 13 Kilometern zu den längsten Brücken der Welt. Der Highway ist wenig befahren. Alle halten sich an die Geschwindigkeitsregelung. Es ist ein entspanntes, fast einschläferndes Fahren durch eine grüne, leicht hügelige Landschaft. Immer wieder kreuzen Bächlein, Moore oder Seen die Straße.




  





  Die Nacht verbringen wir im Nationalpark, und wie durch ein Wunder hört es am Morgen auf zu regnen. Wir frühstücken im Postbus mit einer spektakulären Aussicht: Vor uns das Meer, hinter uns ein großes Süßwasserfeuchtgebiet. Dazwischen eine Düne. Auf der stehen wir nun. Der Strand zum Meer ist breit und besteht aus rötlich feinem Sand. Die Brandung tost. Bächlein von der anderen Seite sprudeln ins Meer. Hier ist es absolut ruhig. Der blaue Himmel spiegelt sich im Wasser, und Seegras bildet grüne Inseln. Die Kraft und Gewalt des Meeres treffen auf die Beschaulichkeit und Stille eines Sees. Da kann man sich ja fast nicht entscheiden.




  





  Ein Mietwagen mit einer kleinen Gruppe Chinesen hält neben uns. Sie bewundern die herrliche Aussicht und … unseren gelben Postbus. ”That’s great!”, begeistert sich die junge Frau. Ihre zwei Begleiter stimmen ihr zu. ”All handmade …!? And from Germany? That’s so great!” Sie sind ganz aus dem Häuschen. Ob sie Fotos machen dürften? Berni zeigt ihnen die komplette Ausstattung unseres Busses. Die Besichtigung wird mit Oh- und Ah-Ausrufen begleitet. 




  Das Meer? Die Aussicht? Sie sind Nebensache geworden. Unser gelber Postbus ist der Star. Bevor sie sich verabschieden, überreichen sie uns einen kleinen Pandabär-Anhänger. Als Maskottchen für die weite Reise. Das ist wirklich nett. Wir finden unseren Bus auch toll. Aber so außergewöhnlich ist er nun auch wieder nicht.




  Grenzübergang Canada - USA - Calais, Maine, USA




  





  Es zieht uns in den Süden. Wir träumten vom Überwintern in Florida. Wenn in Deutschland das Wetter nass und kalt ist, werden wir uns an den Stränden von Miami Beach sonnen. Das war unsere Idee, als wir die Route grob festlegten. Der Dauerregen von Halifax und die Aussicht auf den frühen Winter in Kanada mahnen uns zur Eile. Es ist Anfang Oktober, und wir müssen noch einige Gebirge durchqueren. Doch zunächst sind wir verwirrt. Heute Morgen befanden wir uns in Neu Braunschweig in Kanada, fuhren dann bei Calais über die USA-Grenze und sind nun in Richtung Berlin unterwegs. Nanu? Sind wir wirklich in Amerika? Wir sind. Und es war nicht leicht.




  





  





  Am kleinen Grenzübergang ist nicht viel los, vier bis fünf Autos warten vor uns. An ein lässiges Durchwinken ist allerdings nicht zu denken. Der Zollbeamte lässt uns aussteigen, da unser Hund Johnny ihn nicht zu Wort kommen lässt. Er wirkt hinter seiner Gitterscheibe sehr autoritär. 




  





  Wir beantworten gegen das Gebell unseres Hundes seine Fragen, so gut es geht. Aber er scheint mit unseren Antworten nicht so recht zufrieden zu sein. Unsere Pässe wandern ins Kontrollhäuschen nebenan, und unser Postbulli muss auf den Parkplatz. Eine Beamtin holt uns ab. Sie spricht ein paar Brocken Deutsch. Wie lange wir in den Staaten bleiben wollen? Was passiert mit dem Bus? Unser Visum reicht für ein halbes Jahr. Der Bus wird wieder über Halifax, Canada nach Deutschland zurückverschifft. Wir dürften ihn nicht in den USA verkaufen. Im Falle eines Totalschadens müssten wir sogar unseren Schrotthaufen nach Deutschland zurückführen. So sind die Vorschriften. 




  So weit, so gut. Aber wieso haben wir Rückflugtickets von Miami? Wer fährt den Bus nach Halifax zurück? Gute Frage. 




  





  Der Abflugort war uns egal, da wir beabsichtigen, ihn nach Halifax umzubuchen, wenn wir genau wissen, wann wir zurückkommen. Wir müssen nach einem halben Jahr das Land für etwa vier Wochen verlassen, dann können wir wieder für ein halbes Jahr einreisen. Das erlaubt uns unser Visum. Und der Zollbeamte vor Ort. Der hat das letzte Wort. Aber warum gaben wir nicht einfach Halifax als Abflugort ein? Ich weiß es nicht mehr. Mein Kopf ist blockiert. Ich kämpfe mit meinen rudimentären Englischkenntnissen. Auch Berni zuckt mit den Schultern. Die Lady schaut uns immer noch fragend an. Wir wissen keine Antwort. Da gibt es ein Problem. Do you understand? Ja. Natürlich. Jetzt, wo sie es sagt …




  





  Ob wir Lebensmittel, Alkohol oder Drogen dabeihätten? Natürlich nicht! Sie zieht sich die Einmalhandschuhe an, und durch die Fenster sehen wir, wie sie unseren Bus untersucht. Da fällt uns die geöffnete Flasche Wein wieder ein und in der Kühlschublade der Käse, die Butter und Früchte. Nur nichts anmerken lassen.  




  





  Die Beamtin kommt mit leeren Händen zurück. Alle meine Fingerabdrücke werden genommen. Rechts wie links. Und noch ein Foto. Dann kommt Berni an die Reihe.




  Okay. Es folgt ein strenger Blick. Wir bekommen die 180 Tage. Besiegelt mit einem Stempel im Pass. Bus und Personen müssen dann das Land verlassen haben. Mehr ist nicht möglich. An meinem Geburtstag müssen wir entweder zurückfliegen oder einen Zollbeamten gefunden haben, der unser Visum neu aktiviert. 




  Wir kehren zum Bus zurück. Geschafft. Jetzt brauchen wir erst einmal eine Pause… Dann geht es in Richtung New Hampshire zu den White Mountains. 




  





  Und da fällt mir wieder ein, warum wir kein Rückflugticket von Halifax aus haben: Anfang April, so früh im Jahr, wird Halifax von Condor nicht angeflogen.




  





  He’s in heaven - White Mountains, New Hampshire, USA




  





  Ein junger Amerikaner beobachtet fasziniert Johnny. Unser Hund springt fröhlich durch den lichten Wald. Die Schnauze dicht am Boden. Das Schwänzchen wedelt unaufhörlich. Er ist glücklich. Vergessen sind der Stress im Flughafen und während des Fluges. Vergessen ist die chaotische Anfangszeit. Er ist ein Jagdhund, und genau das ist seine Welt. Wir indes sind Europäer. Es gibt bei uns keine Bären und wenige Wölfe.    




  





  Wir sind in den White Mountains im Bundesstaat New Hampshire. Die Menschen hier sind hundefreundlich. Mehr noch: Sie lieben Johnny. 




  What a nice dog! Hören wir von allen Seiten. Erwähnen wir, dass wir aus Deutschland kommen, ist die Freude noch größer. Lediglich ein Pärchen mittleren Alters schaut vorwurfsvoll. Es sind Touristen aus Deutschland.  Das Laub der Bäume hat sich bereits in sämtliche Rottöne verfärbt. Der Wald ist durchzogen von Bächlein, Wasserfällen, Seen und … Pilzen. Sie sind Bernis Speiselieblinge. Er freut sich auf eine leckere Pilzpfanne und sammelt alle Exemplare ein, die er sicher kennt. Im Hintergrund erheben sich rot-gelb-grüne Berge.




  





  ”He’s in heaven (dt.: Er ist im Himmel)”, staunt der Amerikaner und strahlt mindestens genauso wie unser Hund. Recht hat er. Es ist ein sonniger Herbsttag mit Temperaturen um die 17°C. Wir genießen die Wärme auf unserer Wanderung zu den Wasserfällen.




  





  Der Kancamagus Highway durch die White Mountains ist eine nationale Nebenstraße und gehört zu den spektakulärsten Panoramastraßen Amerikas, glaubt man dem Informationsmaterial vom Visitor Center. Er ist benannt nach dem Indianerhäuptling Kancamagus, der sich für den Frieden zwischen seinem Volk und den Siedlern einsetzte. Leider ohne Erfolg. Diese Siedler waren es auch, die die Nadelbäume abholzten und Hartholz-Bäume pflanzten. Ihnen ist das jährliche Farbenspiel im Herbst zu verdanken, das die Touristen anlockt. Der Wald leuchtet in der Sonne: rot, orange, gelb, hellgrün und dunkelgrün.




  





  Wir bleiben über das Wochenende in diesem herbstlichen Paradies. Unseren Hund so glücklich zu sehen, macht auch uns auch glücklich.




  





  Misstrauen - Adirondack Park, New York, USA




  





  Der schwarze amerikanische Pickup mit verdunkelten Fenstern fährt langsam auf uns zu. Auf unserer Höhe hält er an und parkt am Gehsteig gegenüber. Ich beobachte ihn misstrauisch. 




  





  Stehen wir im Halteverbot? Nein. Privatgelände? Schwierig zu sagen … Wir parken vor dem Blue Mountain Lake im Adirondack Park an einem winzigen Sandstrand. Links und rechts sind kleine Häuser und ein privater Bootssteg. Unsere Kajaks liegen vor dem Postbus und trocknen im Wind. Wir wärmen uns im Bus auf und essen eine Kleinigkeit. Ich bin gerade dabei, einen Espresso aufzusetzen. 




  





  Der Adirondack Park ist ein riesiges Paddelgebiet. Es gibt mehr als 3000 Seen und über 6000 Paddel-Meilen auf den Flüssen. Von Zahm- bis Wildwasser ist alles vertreten. Am Visitor Center erhielten wir eine Übersicht über alle möglichen Verbindungen zwischen den Seen. Man könnte wochenlang per Boot unterwegs sein. Manche Campgrounds erreicht man nur mit dem Boot. Unser gestriger Campground lag am Lake Durant, den wir noch am Abend per Boot überprüft haben. Heute pickten wir uns den Blue Mountain Lake heraus, aber die blauen Berge lassen sich nicht blicken. Dicke Wolken hängen über den Gipfeln, und es bläst ein starker kalter Wind. Der Blue Mountain Lake hat über zehn Inseln, und unzählige nackte Felsbrocken ragen aus dem Wasser. Bei Sonnenschein sähe dieser Bergsee mit seinem rötlichen Laub bestimmt schön aus, aber heute ist es einfach nur kalt. Schade. Jetzt brummt die Standheizung leise, und wir genießen die Wärme und den Blick auf den See.




  





  Ein Mann, so um die 60 Jahre alt, steigt aus. Er trägt ein Freizeithemd und kann somit kein Ranger sein, stelle ich erleichtert fest. Dennoch hat er uns fest im Blick. Wie ein Gangster sieht er ebenfalls nicht aus. Vielleicht doch ein Anwohner? Zielstrebig überquert er die Straße und klopft an unsere Scheibe. Panik ergreift mich.




  





  ”Where do you come from?”, fragt er uns. Von Deutschland. Really? Great!  Wie wir und der Bus hergekommen sind? Und was wir vorhaben? Er ist auf dem Nachhauseweg. Die Nummernschilder sind ihm aufgefallen. Sie sind nicht aus Amerika. Das sieht man gleich. Aber aus Deutschland? Unglaublich! 




  





  Und dann erzählt er uns, wo es am Schönsten in Amerika ist … Mit Enjoy your trip verabschiedet er sich. Er ist der Zweite heute. Im Schnitt dreimal am Tag werden wir angesprochen. Ich kann mich nicht daran gewöhnen. Zu tief sitzt mein Misstrauen. Oder meine Zweifel, einen Fehler gemacht zu haben. Die Gespräche erweisen sich oft als wertvoll. Jeder hat einen Geheimtipp, den wir unbedingt sehen müssen, von dem wir aber derzeit keine Ahnung haben, wo er liegt. 




  





  Ein magischer Ort - Niagara Falls, New York, USA




  





  Wir sind auf der amerikanischen Seite der Niagara Wasserfälle. Es ist unter der Woche, der kleine Niagara State Park ist mäßig besucht. Über unseren Köpfen kreist ein Hubschrauber, für entsprechende Dollars kann man das Naturwunder aus der Luft betrachten. 




  





  Meine zwei Männer stört das nicht: Berni findet ungeachtet des Lärmes einen Schopftintling (Pilz), und Johnny ist von den Eichhörnchen paralysiert. Er ist ein Pointer, ein Jagdhund, der auf Vögel spezialisiert ist. Aber diese pelzigen Wesen sind unerhört.  




  Sie hüpfen auf dem Boden herum und flüchten blitzschnell auf einen Baum, kaum kommt er ihnen zu nahe. Vom Baum herunter scheinen sie ihn zu verhöhnen. Das geht gar nicht.




  





  Auf dem Wasser fahren regelmäßig Touristenboote zu den Abrisskanten. Die Passagiere tragen allesamt wegen der Gischt rote Regencapes. Das sieht lustig aus. Auf der kanadischen Seite sieht man die Fahrstühle der Aussichtstürme hoch und runterfahren. Hier dreht sich alles um die Wasserfälle und den besten Blick. Klick klick machen die Fotoapparate. Can you take a picture of me, please? Oder man lächelt sich selbst für ein Selfie im Handy an. 




  





  Es bedarf sehr viel Phantasie, sich die Niagara Fälle ohne Gebäude an beiden Ufern, ohne Brücken, ohne die gepflegten Wege, ohne Geländer und ohne die Menschen vorzustellen. So, wie sie ursprünglich waren: wild bewachsende Ufer und reißende Wassermassen, die auf einer Breite von fast einem Kilometer senkrecht in 57 Meter Tiefe stürzen. 




  Noch schwerer vorstellbar ist es, sich freiwillig diese Wasserfälle hinunterzustürzen. Die Indianer schickten Maids of the Mist, Jungfrauen der Gischt, in einem mit Blumen und Früchten bestückten Boot die Wasserfälle hinunter, um den Donnergott Hinum gnädig zu stimmen. Falls das Boot nicht schon an den mächtigen Walzen und Felsen vor den Wasserfällen zerschellte, war anschließend der Weg in die ewigen Jagdgründe gewiss. Einer Legende nach soll sich der Irokesenhäuptling Eagle Eyes über die Klippen gestürzt haben, als seine Tochter Lelawala auf diese Todesfahrt geschickt wurde. Das stimmt mich traurig. Aber die Wassermassen verschlingen nicht jeden. 1960 überlebte der siebenjährige Roger Woodward, nachdem der Motor seines Bootes ausgefallen war. Sein Freund allerdings wurde nie wiedergefunden. Seit der weiße Mann von den Niagara Falls Besitz ergriff, gab es immer wieder Himmelfahrtskommandos. Etliche waren besessen von der Vorstellung, den Wassermassen auf Leben oder Tod zu trotzen. An Ideen mangelte es nicht. Man stürzte sich von einem Sprungbrett, schwamm, paddelte oder trieb in einem Holzfass. Freiwillig. Manche überlebten, viele nicht. 




  





  Das Tosen und Donnern erfüllten die Luft. Gischt wirbelt hoch. Regenbögen leuchten in der Sonne. Wir sind ergriffen von all der Schönheit. Auch im 21. Jahrhundert. Und begreifen: Es ist immer noch ein magischer Ort.
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